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Widmung


Dieses Buch ist meinen Eltern gewidmet. Ihnen verdanke ich die Freiheit und das Vertrauen, das sie mir entgegengebracht haben. Sie haben mir Raum gegeben, mich frei zu entfalten, meinen eigenen Weg zu suchen und zu gehen.


Ein besonderer Dank gilt meinen Kindern. Sie bereichern mein Leben und sind das Wertvollste, was ich habe. Durch sie durfte ich lernen, was es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen und gemeinsam zu wachsen.


Meine drei Enkelinnen, schenken mir grosse Freude und eröffnen mir mit ihrer eigenen Sichtweise und ihrem kindlichen Staunen immer wieder neue Perspektiven. Ihr Entdeckergeist und ihre Offenheit erinnern mich daran, wie wertvoll es ist, die Welt immer wieder neu zu betrachten.


Nicht zuletzt möchte ich allen Familien danken, die ich auf ihrem Lebensweg ein Stück begleiten durfte. Jede Begegnung hat mich geprägt und bereichert. Gemeinsam haben wir Herausforderungen gemeistert und voneinander gelernt. Das Vertrauen, das mir entgegengebracht wurde, erfüllt mich mit grosser Dankbarkeit. Ihre Geschichten haben mich gerührt und ich bin froh, dass ich ihre Lebenswelten kennenlernen durfte.









Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


Es ist mir eine Freude, dir dieses Buch zur sozialpädagogischen Familienbegleitung vorstellen zu dürfen. Familien bilden das Rückgrat unserer Gesellschaft: Sie sind es, die unsere Identität formen und grundlegende Werte vermitteln. Dabei hat sich das Idealbild der Familie im Laufe der Zeit gewandelt. Heute stehen Eltern unter einem enormen Druck, Familie und Beruf miteinander zu vereinbaren. Gerade in den letzten Jahren ist zu beobachten, dass sich das Wohlbefinden von Kindern und Jugendlichen verschlechtert und die psychische Belastung zugenommen hat. Es ist deshalb von grosser Bedeutung, dass Kinder und Jugendliche ein Zuhause erleben, das ihnen als sicherer Rückzugsort dient und ihnen gleichzeitig Raum gibt, sich frei zu entfalten. In Situationen, in denen Mehrfachbelastungen und Krisen auftreten, Familien überfordert sind, nicht genügend Ressourcen haben und nicht mehr weiterwissen, kann die Familienbegleitung eine wertvolle Unterstützung bieten.


Mit 47 Jahren habe ich den Entschluss gefasst, in die Niederlande auszuwandern. Nach einem Jahr der Eingewöhnung begann ich dort meine Arbeit in der Familienbegleitung – eine Tätigkeit, die ich zwölf Jahre lang mit grosser Hingabe ausgeübt habe. Seit meiner Rückkehr in die Schweiz im Jahr 2020 denke ich immer häufiger an die Familien von damals zurück und habe mich entschieden, ihre Geschichten zu dokumentieren.


Insgesamt habe ich etwa 100 Familien begleitet, mit viel Herzblut, was mich nachhaltig geprägt hat.


Die meisten dieser Familien waren in mehrfacher Hinsicht belastet. In meinen Berichten geht es um Familien mit Migrationsoder Fluchthintergrund, Eltern, die ihre Kinder vernachlässigten, Eltern mit psychischen Erkrankungen oder Suchterkrankungen, Kinder mit psychischen Problemen oder solche, die in Armut lebten. Die Menschen, die ich kennengelernt habe, haben mich beeindruckt. Von ihnen habe ich viel gelernt, und ich habe grossen Respekt davor, wie sie – trotz widriger Umstände – aus Liebe zu ihren Kindern das Beste aus ihrer Situation machten.


Im ersten Teil dieses Buches möchte ich viele dieser Familien und ihre Geschichten beschreiben und mit dir teilen. Für mich war es damals ein echtes Eintauchen in andere Lebenswelten, die mir zuvor fremd waren. Diese Erfahrungen möchte ich nach aussen tragen. Du hast selbst Kinder und als Mutter oder Vater interessieren dich diese Familiengeschichten und wie wir sie unterstützt haben. Oder du arbeitest selbst im sozialen Bereich und kannst von meinen Erfahrungen profitieren. Vielleicht interessieren dich Menschen, Familien und andere Kulturen genauso wie mich.


Falls dich interessiert, wer ich bin, was mich motiviert und welche Hintergründe ich habe, werde ich im zweiten Teil meinen persönlichen Werdegang schildern. Dies ist auch die Geschichte meiner Auswanderung von der Schweiz in die Niederlande. Ich beschreibe, zudem was mir geholfen hat und wie es mir gelungen ist, mich zu integrieren.


Im dritten Teil geht es um die Familienbegleiterinnen, meine damaligen Kolleginnen: ihre Erfahrungen, Arbeitsweisen und vor allem ihre Haltung in der Arbeit.


Im vierten Teil dieses Buches erhältst du einen Einblick in die Methoden und Arbeitsweisen, die in der sozialpädagogischen Familienbegleitung zur Anwendung kommen. Von zentralerBedeutung ist dabei die Haltung, mit der Fachpersonen an die Familien herantreten. Diese Haltung zeichnet sich durch Wertschätzung, Respekt und Einfühlungsvermögen aus und bildet die Basis für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit.


Die Methoden sind darauf ausgerichtet, die Familien in ihrer Eigenständigkeit zu unterstützen und sie zu befähigen, Herausforderungen eigenverantwortlich zu meistern. Wesentlich dabei ist, dass die Begleitung individuell auf die Bedürfnisse, Ressourcen und Lebenssituationen der Familien zugeschnitten wird. Die Arbeitsweise ist geprägt von Flexibilität und Offenheit: Es gibt keine starren Vorgaben, vielmehr steht das gemeinsame Entwickeln von Lösungswegen im Vordergrund. Dabei werden alle Familienmitglieder aktiv einbezogen und ihre Sichtweisen ernst genommen.


Gerade für Organisationen und Hochschulen im sozialen Bereich sowie für alle Professionen, die mit Familien arbeiten, ist dieser Teil interessant. Er bietet praxisnahe Einblicke in die tägliche Arbeit und verdeutlicht, wie durch eine reflektierte und professionelle Haltung nachhaltige Veränderungen in den Familien angestossen werden können.


Als Gastdozentin an einer Hochschule in den Niederlanden unterrichtete während ein paar Jahren jährlich für einige Tage zwei verschiedene Kommunikationsmodelle. Die Studentinnen waren dabei besonders an den Fallbeispielen interessiert. Rückblickend hätte es mir sehr geholfen, vor meinem Einstieg in die Familienbegleitung konkrete Familiengeschichten und den angemessenen Umgang damit kennenzulernen, das ist eine zusätzliche Motivation dieses Buch zu schreiben. Ich möchte dir die sozialtherapeutische Familienbegleitung vorstellen, da sie einen wichtigen Beitrag für die Gesellschaft leistet.


Abschliessend möchte ich darauf hinweisen, dass ich in diesem Buch die weibliche Form verwende. Das geschieht nicht, um männliche Leser auszuschliessen, sondern weil mir diese Schreibweise am leichtesten fällt. Ich habe die Du Form gewählt, um dich persönlicher anzusprechen. In den Jahren in den Niederlanden habe ich fast nur die Du Form gebraucht.









Teil 1: Geschichten aus der Familienbegleitung




Einleitung:


Zwischen 2008 und 2020 habe ich die Familien, die ich beschreiben werde, kennengelernt und begleitet. Um die Privatsphäre der Klientinnen und Klienten zu schützen, nenne ich keine Orte, Namen oder persönliche intime Details. Es handelt sich hierbei ausschliesslich um meine eigenen Eindrücke, die ich nach bestem Wissen wiedergebe. Diese Geschichten stammen nicht von durchschnittlichen Familien, die ich begleitet habe, sondern von denen die mir in Erinnerung geblieben sind. Die einfachen, freiwilligen und kürzeren Prozessbegleitungen kommen in diesem Buch nicht vor, sind aber Teil der Familienbegleitung.


Es ist mir wichtig an dieser Stelle zu betonen, dass es oftmals nicht eindeutig zu erkennen ist, welche Unterstützungsmassnahmen konkret geholfen haben und welcher Beitrag durch die Familienhilfe ermöglicht wurde. Jede Familie bringt ihre eigenen Bedürfnisse, Ressourcen und Herausforderungen mit, sodass die Wirkung der Begleitung individuell verschieden ausfallen kann. Entsprechend vielfältig und individuell mussten die Lösungswege gestaltet werden.


Im Zentrum der Arbeit stand stets die Hilfe zur Selbsthilfe. Statt Lösungen zu präsentieren, begleiteten wir die Eltern dabei, durch reflektierende Fragen ihre eigenen Strategien für einen Wandel zu entwickeln. Besonders bedeutend war es, alle Betroffenen gemeinsam einzubeziehen und die Veränderungen im Miteinander und mit vereinten Kräften anzugehen. Nur so konnte ein nachhaltiger Veränderungsprozess angestossen werden.


Das afrikanische Sprichwort „Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen“ bringt es treffend auf den Punkt: Auch Familien benötigen ein unterstützendes Netzwerk, damit sie sich getragen und gestärkt fühlen. Ein solches Netzwerk kann aus Verwandten, Freunden, Fachpersonen oder Institutionen bestehen und ist für viele Familien eine wichtige Ressource, wie du bei den folgenden Fallbeispielen sehen wirst.





Zwischen den Fronten


Meine erste Familie, die ich begleitete, war ein Vater, der kurz davor aus dem Gefängnis entlassen wurde, und seine 14-jährige Tochter, die bei ihm wohnen sollte. Sie erlebte die ersten Lebensjahre viel Gewalt, vor allem zwischen den Eltern. Sie wurde auch geschlagen und erlitt emotionale Vernachlässigung. Beide Eltern waren geistig beeinträchtigt und seit Jahren geschieden. Die Mutter konnte nicht für ihre Tochter sorgen, wollte sie jedoch in Zukunft ab und zu einen Nachmittag treffen. Ich habe das Mädchen im Jugendheim, in welchem sie seit drei Jahren wohnte, einige Male besucht, um von ihr zu erfahren, was ihr wichtig ist im Zusammenleben mit ihrem Vater. Sie erwähnte ihre ältere Schwester, die in der Nähe wohnte und die sie sehr vermisste. Diese würde sie und ihren Vater unterstützen.


Als ich mich zum ersten Mal auf den Weg zum Vater machte, fragten mich meine Kolleginnen, ob ich mit diesen Kleidern auf Hausbesuch gehe. Als ich das bejahte, sagten sie: «gut Jeans sind gut, einfach keine Nylonstrumpfhosen». Ich habe nicht verstanden um was es ging. «Den Vater, den du kennerlernen wirst, hatte seine Frau mit der Strumpfhose gewürgt und war ein paar Jahre im Gefängnis». Den Humor, den ich bereits von den Kolleginnen kannte, war in unserem Team wichtig, auch wenn ich mich zuerst daran gewöhnen musste.


Das erste Gespräch mit dem Vater wurde gemeinsam mit der Beiständin geführt, welche die Tochter nach Hause begleitet hatte. Dabei wurden die wesentlichen Punkte für das Zusammenleben und die Sicherheit der Tochter in den kommenden Monaten besprochen. Im anschliessenden Einzelgespräch mit Vater und Tochter kommunizierte der Vater in einem für mich schwer verständlichen Dialekt, den ich nicht verstand.


Als ich die Tochter um Klärung bat, äusserte sie eine bedrohliche Aussage des Vaters hinsichtlich des neuen Partners ihrer Mutter. «Wenn der Typ hier auftaucht, schiesse ich ihn tot». Die Neigung des Vaters zu plötzlichem Zorn stellte eine Herausforderung bei der Begleitung dar. Einmal schob er mich auf dem Bürostuhl durch den Raum, woraufhin die Tochter weinend das Zimmer verliess. Der Vater entschuldigte sich und lernte im Verlauf der Betreuungszeit, seine Emotionen im Rahmen der Hausbesuche besser zu kontrollieren. Die ältere Schwester war am Anfang bei jedem zweiten Hausbesuch anwesend und häufig zu Hause bei ihrer Schwester und ihrem Vater. Sie fand meine Hilfe nicht notwendig, weil sie doch so häufig zu Hause war.


Für meine Arbeit war es essenziell, die Gesamtsituation sorgfältig einzuschätzen und neben den sachlichen Fakten auch das Bauchgefühl zu berücksichtigen. Dies vor allem, um einzuschätzen, ob der Vater seine Wutausbrüche auf eine Weise ausleben konnte, ohne dass das Mädchen Angst hatte oder sich bedroht fühlte. Zudem stellte ich fest, dass das Mädchen dazu neigte, zu viel Verantwortung zu übernehmen, weil sie wusste, dass sie kognitiv viel stärker war als ihr Vater.


Die Familie begleitete ich etwa ein Jahr lang, besonders zu Beginn sehr intensiv. Das Mädchen zeigte sich psychisch stabil und besuchte gerne die Schule. Die Einbindung der Schule sowie eines Netzwerks aus Freunden des Mädchens und der älteren Tochter war zentral. Sie übernahm eine erhebliche Verantwortung und kümmerte sich jedes Wochenende um ihre Schwester. Die Besuche bei der Mutter gestalteten sich schwierig, da das Mädchen nicht allein mit ihr sein wollte. Ich habe sie ein paarmal begleitet und danach wollte sie den Kontakt abbrechen. Wahrscheinlich auch weil die ältere Tochter den Kontakt vor Jahren abgebrochen hatte.


Ich konnte das Mädchen verstehen, weil die Mutter durch ihre Beeinträchtigung und Traumata die Bedürfnisse ihrer Tochter nicht verstehen konnte und zusätzlich wenig Interesse und keine Gefühle zeigte gegenüber dem Mädchen.


Ich war zuversichtlich, dass das Mädchen in ihrem Zuhause aufwachsen konnte. Ihr vertrauensvoller Kontakt zur Beiständin sowie die offene Kommunikation über Probleme – unterstützt durch verständnisvolle Lehrkräfte und eine monatlich betreuende Schulsozialarbeiterin – erwiesen sich als besonders wertvoll. Die Beiständin sollte, nachdem ich meinen Einsatz in der Familie beendet hatte, noch einmal alle zwei Monate vorbeischauen, bis das Mädchen volljährig wurde.


Was mir zusätzlich geholfen hatte, war die Expertise einer Arbeitskollegin mit der ich mich ab und zu ausgetauscht hatte. Sie hatte viel Erfahrung in der Begleitung von Eltern mit geistiger Beeinträchtigung und deren Kinder und wählte bewusst diese Familien aus. In der von mir begleiteten Familie wurde mir deutlich, wie eine Rollenumkehr eintreten kann, wenn Kinder von geistig beeinträchtigter Eltern parentifizieren. Ich hatte keine Erfahrung damit und merkte, dass ich bei diesen Eltern das Tempo anpassen musste und viel mehr Geduld brauchte, was mir manchmal mit meinem Temperament schwer viel. Was mich überraschte war, dass beide Töchter kognitiv den Eltern weitaus überlegen waren. Dies scheint keine Seltenheit zu sein. Für mich war das interessant, weil nicht nur die genetischen Aspekte wichtig sind, sondern die Sozialisation, die Umwelt und die Unterstützungsysteme der Familien.





«Lass uns bitte nie allein»


Diese Familie wurde mir durch einen Sozialpädagogen übergeben, der für die begleiteten Besuche zwischen dem Vater und seinen beiden Töchtern eine zweite professionelle Einschätzung wünschte und daher um eine weitere Begleitung über ein halbes Jahr bat. Der Kollege legte Wert darauf, mir vorab nur wenige Hintergrundinformationen zu geben, damit ich eine unvoreingenommene Einschätzung der Situation gewinnen konnte.


Die Übergabe fand im Büro statt. In Anwesenheit des Vaters erklärte mein Kollege, dass ich ab sofort die Durchführung der begleiteten Besuche übernehmen würde. Grund hierfür waren zudem bestehende Konflikte zwischen dem Vater und meinem Kollegen, welche laut Aussage des Kollegen eine zusätzliche Belastung für die Kinder darstellten. Mein Auftrag bestand darin, die minderjährigen Kinder, damals sechs und acht Jahre alt, einmal monatlich zum Vater zu begleiten und gemeinsame Aktivitäten zu beobachten oder sie bei Bedarf im häuslichen Umfeld zu begleiten.


Beide Mädchen äusserten von Beginn an eine starke Ablehnung gegenüber den Besuchen beim Vater und wünschten sich, dass ich sie keinen Moment allein lasse mit dem Vater. Diese Umgangsregelung basierte auf einer gerichtlichen Anordnung, sodass die Begleitung für ein Jahr festgelegt war, mit anschliessender erneuter Überprüfung und Entscheidung. Während der Fahrten zum Vater zeigte sich das hohe Mass an Belastung der Kinder bereits durch emotionale Reaktionen wie Weinen im Auto.


Für den ersten gemeinsamen Ausflug wurde ein Kinobesuch vereinbart. Die Kinder baten darum, einige Reihen hinter ihrem Vater Platz nehmen zu dürfen, um räumliche Distanz zu schaffen. Diese Bitte stellte mich vor Herausforderungen hinsichtlich des Auftrages, der Aufsichtspflicht und Sicherheit. Letztlich nahm ich zwischen den Kindern Platz, während der Vater neben seiner älteren Tochter sass. Der Vater zeigte kein Verständnis für die Ängste der Kinder, während diese weiterhin Sorge äusserten, unbeaufsichtigt mit ihm zu sein, beispielsweise beim Gang zur Toilette. Ich sicherte den Mädchen verlässlich zu, sie während des gesamten Besuches nicht allein zu lassen, auch nicht im Selbstbedienungsrestaurant.


Ich habe noch keine Kinder gesehen, die so viel Stress hatten während einem begleiteten Besuch. Das eine Mädchen hat in die Hosen gemacht und das andere hatte Bauchweh. Der Vater wollte im Beisein der Kinder sich über meinen Arbeitskollegen beschweren, was ich abblocken musste. Wir haben die Besuche meistens draussen geplant, weil die Kinder nicht in das Haus des Vaters gehen wollten, weil sie dort früher schwierige Situationen mit ihm erlebten. Die Kinder haben keine Details genannt, auch nicht bei der Psychotherapeutin oder in der Spieltherapie.


Auch für mich war die Situation belastend und ich war froh, als der letzte Besuch stattgefunden hatte. Jetzt mussten wir meinen Bericht mit dem Vater, dem Beistand, und meinem Kollegen, der den Bericht ergänzte, besprechen.


Mit der Mutter besprach ich während dem halben Jahr nur, wie sie die Kinder auf die Kontakte zum Vater vorbereitet und sie danach auffängt. Themen wie Scheidung oder über den Vater sprechen, sowie die Vergangenheit waren tabu. Das war schwierig, aber sie hat sich an die Regel gehalten. In dieser Situation war es von grosser Bedeutung, professionelle Distanz zu wahren und Empathie zu zeigen, anstatt mitzuleiden. Das Gericht hat danach entschieden, dass die Mädchen, bis sie 12 Jahre alt sind, den Vater nicht mehr besuchen mussten und dann die Mädchen nochmals befragt werden sollten. Wir alle waren erleichtert und haben diesen Entscheid bei der Mutter gefeiert. Ich merkte, wie sehr ich selbst belastet war während den monatlichen Besuchen und es mich viel Mühe kostete, mich neutral aufzustellen. Ich habe mit den Mädchen mitgelitten. Während dieser Zeit fand in unserer Organisation wöchentlich ein Gespräch mit dem Coach statt, bei dem alle Familien, die ich begleitete innerhalb einer Stunde behandelt und individuelle Herausforderungen thematisiert wurden.


Was mich beschäftigte, waren einerseits die Rechte eines gewalttätigen Vaters und andererseits das Kindeswohl. Die Richter gingen davon aus, dass die Kinder geschützt sind, während eines begleiteten Besuches. Ich merkte jedoch vom ersten Besuch an, dass die Kinder sehr gelitten haben. Jeweils eine Woche vor und nach den Besuchen sehr ängstlich reagierten. Dies zeigte sich zu Hause, in der Schule und vor allem während den monatlichen Besuchen.


Für mich war bei dieser Begleitung wichtig, die Kinder im Zentrum zu sehen und mich nicht von den Eltern beeinflussen zu lassen. Ich musste mich immer wieder abgrenzen und nur beobachten und festhalten, was ich sehe und höre, als hätte ich eine Kamera und ein Tonband dabei.





Fünf Jahre gefangen im eigenen Haus


Ich lese von einem 14-jährigen Jungen marokkanischer Herkunft. Obwohl ich erst seit etwa zwei Jahren in den Niederlanden wohnte, hatte ich bereits Vorurteile. Ich sah einen Jungen, der mit dem Gesetz im Konflikt kam. Ich erschrak über mein Vorurteil, als sich herausstellte, dass es sich um einen Jungen mit der Diagnose Autismus-Spektrum-Störung (ASS) handelte. Ich habe mich damit auseinandergesetzt, weshalb ich die Vorurteile hatte. Ich liess mich durch die Medien beeinflussen. Meine Recherche ergab, dass hauptsächlich Jugendliche und junge Männer in Rotterdam aus marokkanischen Familien, etwa 2 %, rechtliche Probleme hatten.


Der Vater war jedoch mit dem Gesetz in Konflikt gekommen und musste dafür ein Jahr ins Gefängnis. Es ging um Drogen in dem Coffeeshop, den er betrieben hatte. Inzwischen war er wieder zu Hause. Der Vater war nach seiner Haft arbeitslos, ich habe ihn im ganzen Jahr nie gesehen, obwohl ich jede Woche dort war. Er musste das Wohnzimmer jeweils verlassen und uns in Ruhe lassen, sagte mir die Mutter. Er habe sich nie um die Kinder gekümmert, dann sollte er jetzt auch nicht mitentscheiden. Der Junge hatte keine gute Beziehung zu ihm, weil er verurteilte, dass sein Vater im Gefängnis war und wahrscheinlich war er auch beeinflusst von seinen drei Schwestern und der Mutter.


Die Mutter war Analphabetin und trug ausserhalb des Hauses einen Hijab (Kopftuch), den sie, nachdem sie nach Hause kam auf das Sofa schmiss und in einem modernen Trainer und mit langem Haar ganz anders aussah. Zwei erwachsene Töchter hatten einen Masterabschluss und Arbeit. Die jüngste Tochter besuchte noch die Schule und hatte wegen einer chronischen Krankheit häufige Krankenhausaufenthalte.


Während unserer Unterhaltung sagte sie manchmal: «Ich muss beten, wir machen gleich weiter». Dann wusch sie sich kurz im Gesicht und den Händen, rollte den Teppich aus und begann ihr Gebet.


Die Mutter äusserte wiederholt Sorgen um ihre Tochter, die häufig krank ist, sowie um ihren Sohn, der aufgrund seiner Besonderheiten in Erziehung und Entwicklung andere Anforderungen stellt als seine drei Schwestern. Im Rahmen eines Gesprächs fragte ich sie, ob es eine Phase gab, in der sie ein ruhigeres und weniger belastendes Leben hatte. Daraufhin berichtete sie, dass dies unmittelbar nach ihrer Ankunft in den Niederlanden der Fall gewesen sei; ihr Mann habe sie für fünf Jahre eingeschlossen im Haus, was sie mit Humor kommentierte.


Im weiteren Verlauf des Begleitprozesses lag der Fokus insbesondere darauf, sowohl den Sohn als auch die Mutter bei Herausforderungen rund um seinen Autismus zu unterstützen. Ich hatte ein Jahr zuvor eine kurze Weiterbildung zum Thema. Ich habe jedoch gemerkt, dass jedes Kind mit dieser Diagnose ganz anders funktioniert.


Die Interaktion mit dem Sohn erwies sich als schwierig, dennoch zeigte die Mutter bemerkenswerte Gelassenheit und bewältigte problematische Situationen mit viel Humor. Beispielsweise schilderte sie eine Situation im Zug, in der ihr Sohn eine grenzüberschreitende Bemerkung machte, die sie dennoch gelassen aufnahm. Er sagte: «Mama das Mädchen gefällt mir, wie sieht sie wohl nackt aus».


Trotz seiner Intelligenz fiel es ihm schwer, alltägliche Abläufe eigenständig auszuführen, weshalb zur Unterstützung Merkzettel in der Wohnung angebracht wurden zum Beispiel für ein strukturiertes Morgenritual. Die Schule, die er besuchte, war für Kinder und Jugendliche mit der Diagnose Autismus und entsprach den Bedürfnissen des Sohnes. Die Mutter und ich haben in dieser Zeit viel gelernt über den angepassten Unterricht. Der Schwerpunkt lag auf der sozial-emotionalen Entwicklung, Kommunikation und Selbstregulation. Visuelle Hilfsmitten zur Unterstützung von klarer Struktur waren sehr hilfreich.


Besonders schwierig gestaltete sich die Kontrolle über die Nahrungsaufnahme; beispielsweise konsumierte der Sohn einmal einen ganzen Käse ohne weitere Beilagen, ohne das Ausmass als problematisch zu erkennen. Die Mutter war zu diesem Zeitpunkt noch unterwegs. Meine Fragen hat er nicht beantwortet und meine Sorgen hat er ignoriert.


Insgesamt verlief der Begleitprozess erfolgreich. Immer wieder war bemerkenswert, wie die Mutter trotz erheblicher Belastungen ihren Alltag organisierte und neue Fähigkeiten erwarb. Ob dieser Jugendliche selbständig wohnen könnte, wussten wir zu diesem Zeitpunkt nicht. Es gab jedoch in der Nähe Angebote, die ich der Mutter zeigte. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihr Kind je ausser Haus zu platzieren. Sie sagte das wäre in ihrer Kultur ein Verrat und sie könnte es sich nie verzeihen.


Was für mich die grösste Herausforderung darstellte, war, dass ich keinen Zugang zu diesem Jungen hatte. Er hat die Interventionen nur durch seine Mutter angenommen. Darum war die Psychoedukation bei ASS ein zentraler Bestandteil und ich musste mein Wissen über ASS entsprechend vertiefen. Die Schule und Konsultationen bei einer internen Psychotherapeutin waren für mich wichtig.





Das Baby wurde vergessen


Im ersten Jahr betreute ich ein junges Paar mit einem vier Monate alten Baby. Als ich vor dem ersten Erstgespräch den verwilderten Garten sah, die vielen Totenköpfe draussen und auf den Fensterbänken als Dekoration sowie das Chaos im Haus, hatte ich ein ungutes Gefühl. Während des Gespräches mit der Beiständin und den Eltern hatte ich den Eindruck, dass die Eltern nicht ehrlich waren, und vermutete Drogenkonsum sowie Verwahrlosung des Babys. Ich besuchte die Familie zwei- bis dreimal wöchentlich, allerdings stets angekündigt, da unsere Organisation unangemeldete Besuche ablehnte – das war Aufgabe der Beiständin. Ich begleitete die Familie zur Mütterberatung und zum Kinderarzt. Das Baby zeigte keine Auffälligkeiten, abgesehen von einer verlangsamten Entwicklung. Der Kinderarzt vermutete genetische Ursachen, da der Vater eine leichte geistige Beeinträchtigung hatte. In meinen Kontaktjournalen notierte ich nach jedem Hausbesuch ein ungutes Bauchgefühl.


Nach ein paar Monaten rief der Vater mich an. Nach einem heftigen Streit hatte er die Familie verlassen und seinen früheren Sozialarbeiter, der ihn damals begleitete, kontaktiert. Er berichtete von Drogenkonsum beider Eltern und dass das Baby vernachlässigt wurde – zuletzt lag es 22 Stunden im Bett, ohne dass jemand auf sein Weinen reagierte, weil sie eine Party feierten und laute Musik lief. Der Vater hat uns gebeten, dass Kind möglichst schnell fremd zu platzieren.


Ich war in einer halben Stunde bei der Mutter, wo bereits die Beiständin auf mich wartete. Meine Aufgabe bestand darin, die Mutter gemeinsam mit dem Baby und der Beiständin zu den Krisenpflegeeltern zu begleiten. Die Mutter war erstaunlich gelassen und hatte keinen Widerstand geleistet. Es schien, als ob sie sogar erleichtert war über diese Massnahme. Ich hatte die ersten begleiteten Besuche zwischen dem Kind und der Mutter begleitet. Danach übernahm die Pflegeelternbegleiterin diese Aufgabe. Die Mutter durfte das Kind nie unbeaufsichtigt sehen – auch in späteren Jahren nicht.


Viele Jahre danach begegnete ich den Eltern und dem mittlerweile etwa achtjährigen Mädchen erneut, jedoch ohne persönlichen Kontakt. Ich arbeitete im Büro und sah sie durch die Scheibe. Diesen kalten Schauer, der mir immer noch über den Rücken lief, half mir zu verstehen, wie wichtig es ist, seine Körperempfindungen wahrzunehmen und gut für sich selbst zu sorgen. Unsere internen Psychotherapeutinnen haben uns häufig über sekundären Traumata informiert. Diese Familie ist mir besonders im Gedächtnis geblieben, unter anderem, weil zeitgleich ein weiterer Fall bekannt wurde, in dem ein Baby aufgrund von Vernachlässigung verstorben ist.


Später erfuhr ich durch eine Fernsehsendung, mehr über die Lebensgeschichte der Mutter, insbesondere über die Missbrauchserfahrungen in ihrer Kindheit. In unserer Arbeit lernten wir, dass etwa rund 30 - 40 % in ihrer Kindheit Missbrauch erlebt hatten und 70 % der Klientinnen eine unsichere Bindung oder andere Bindungsstörungen aufwiesen.


Im Nachhinein war ich froh, dass ich auf meine Intuition vertraute und mein Bauchgefühl immer wieder notiert hatte. Das war auch eine Absicherung für mein Handeln. Die Frage, ob ich mich schuldig gemacht hätte, wenn ich die Situation zu Hause falsch eingeschätzt hätte, begleitete mich eine Weile. Mir wurde damals bewusst, wieviel Verantwortung wir hatten, weil wir die Familien am häufigsten gesehen hatten und unserer Einschätzung für die Beistände wichtig war.





«Ich erwarte ein zehntes Kind»


Das Erstgespräch mit der Mutter fand im Wohnheim statt. Die Mutter stammt von den Antillen und hatte zuvor eine kurze Haftstrafe wegen Drogenschmuggels verbüsst, bevor sie in das Heim aufgenommen wurde. Ich dachte, sie zusammen mit ihrem Baby zu begleiten. Gewöhnlich nahm ich an Erstgesprächen teil, ohne zuvor die Akten zu lesen, um einen unvoreingenommenen Eindruck zu erhalten. Die Mutter erschien mit dem Baby und zwei weiteren Kindern im Alter von zwei und drei Jahren; sie erklärte humorvoll, dass sie die übrigen sechs Kinder nicht dabeihabe. Die drei ältesten Kinder lebten inzwischen in einer Grossstadt bei Pflegeeltern; laut Aussage der Mutter hat sie den Kontakt zu ihnen verloren. Weitere drei Kinder verblieben bei Verwandten auf der Insel, wo die Mutter die letzten Jahre wohnte, bevor sie in die Niederlande kam.


Meine Aufgabe bestand darin, die Mutter, die demnächst eine eigene Wohnung beziehen sollte, zu unterstützen und festzustellen, ob sie in der Lage ist, für die jüngeren Kinder eine sichere Umgebung zu schaffen. Zuerst musste sie zu einigen Zahnarztterminen zur Implantation von Zahnprothesen, da die Mutter aufgrund schwerer Misshandlungen nur noch wenige eigene Zähne besass. Trotz dieser schwierigen Umstände zeigte sie sich stets humorvoll und kontaktfreudig, was sich auch beim Einzug ins neue Reihenhaus durch ihr aktives Vorstellen bei den Nachbarn bemerkbar machte.


«Wenn ihr denkt, dass ich meine Kinder anschreie, das ist meine normale Stimme: Wenn ihr denkt, dass ich eine Party feiere, das ist nur mein Radio, ich tanze gerne zu Musik. Wenn die Kinder laut sind, dann bin ich glücklich. Kommt einfach vorbei, wenn euch etwas nicht gefällt. Dann können wir darüber reden».


Der älteste Sohn zeigte das auffälligste Verhalten. Er war elterlicher Gewalt ausgesetzt und entwickelte keine stabile Bindung zur Mutter. Auch die jüngeren Schwestern zeigten Verhaltensauffälligkeiten und wurden ab zweieinhalb Jahren in einer medizinischen Tagesstätte betreut, die eine Untersuchung und Behandlung anbieten sowie um ihre sozial-emotionale Entwicklung zu fördern und ihnen bessere schulische Voraussetzungen zu ermöglichen. In den Niederlanden werden die Kinder intensiv beim Kinderarzt getestet und ich habe viele Familien begleitet, die in der medizinischen Tagesstäte verblieben. Ich habe die Kinder dort jeweils besucht und mit der Mutter und den Pädagoginnen ausgetauscht, das war ein wichtiger Teil der Begleitung.


Die Mutter stand durch die herausfordernden Lebensumstände und erlebte Traumata unter erheblichem Druck. Sie bemühte sich darum, ihren Kindern ein stabiles Zuhause zu bieten und zeigte Offenheit für unterstützende Massnahmen. Kontakte zu Frauen aus ihrem Kulturkreis erwiesen sich als hilfreich für sie. Die Frauen beschrieben mir einmal bei einem Hausbesuch, dass Gewalt von Männern auf den Antillen als normal gesehen wird. Einige von den inzwischen zu Freundinnen gewordenen Frauen fühlten sich gezwungen, mit Drogen zu handeln, und hatten bereits Haftstrafen hinter sich. Sie konnten nicht mehr auf die Antillen zurückkehren, weil sie sich dort nicht mehr sicher fühlten.


Die Begleitung der Familie erstreckte sich über einen Zeitraum von etwas mehr als zwei Jahren. Zu Beginn war es wesentlich, das Vertrauen der Mutter zu gewinnen, was einige Zeit in Anspruch nahm. Um ihre kulturellen Hintergründe besser zu verstehen, setzte ich mich intensiv mit ihren Werten auseinander. In der Anfangsphase begleitete ich die Mutter unter anderem zu Arztterminen, zur Mütterberatung, zur Kinder-tagesstätte sowie zu Elterngesprächen, bis sie ausreichend Sicherheit erlangt hatte, diese Aufgaben selbstständig wahrzunehmen. Es war wichtig, die Interaktionen zwischen der Mutter und den Kindern zu Hause zu beobachten. Die Situationen im Anschluss zu besprechen. Das war wesentlich für die Mutter und ihre Kinder.


Die Beiständin besuchte die Familie weiterhin regelmässig im vierteljährlichen Rhythmus. Bei einem späteren zufälligen Treffen im Supermarkt berichtete die Mutter von einer weiteren Schwangerschaft und äusserte, dass auch dieses Kind gleiche Unterstützung erhalten werde wie ihre jüngsten drei Kinder. Die Mutter berichtete, dass sie durch die Zusammenarbeit wichtige Erkenntnisse hinsichtlich der Betreuung ihrer Kinder gewonnen habe.


Vor etwa vier Jahren traf ich die Mutter zufällig erneut in der Stadt, in der ich damals wohnte. Inzwischen hatte sie lange Rastas und viele Goldzähne, die in ihrer Kultur ein Zeichen von Schönheit und Status sind. Sie zeigte sich sehr dankbar für die Unterstützung in der Vergangenheit und stellte mich ihren Freundinnen als ehemalige Familienbegleiterin vor.





Mutter werden im Gefängnis


Im Verlauf meiner Tätigkeit begegnete ich einer Mutter aus den Antillen, deren Lebensweg von grossen Herausforderungen geprägt war. Nach ihrer Rückkehr in die Niederlande wohnte sie zunächst isoliert und war mit ihrer neuen Lebenssituation konfrontiert. Drei Jahre zuvor, während ihrer Schwangerschaft, war sie beim Schmuggel von Kokain nach Italien im Zug festgenommen worden. Nach einem Krankenhausaufenthalt aufgrund eines geplatzten Drogensäckchens kam sie in Italien ins Gefängnis, wo ihr Sohn zur Welt kam. Im Anschluss verbrachte sie mit ihrem Kind anderthalb Jahre in einem Kloster, das ihnen Schutz, Unterstützung und schliesslich die Rückreise in die Niederlande ermöglichte.


Bei ihrer Ankunft in den Niederlanden wurde sie durch das Sozialamt und das Jugendamt unterstützt und lebte bereits in einer eigenen Wohnung, als ich sie kennenlernte. Zu Beginn lehnte die Mutter Begleitung sowie eine Traumatherapie ab und war sozial isoliert. Sie wusste jedoch von der Beiständin, dass ihrer Selbstständigkeit entsprochen werden konnte, sofern sie eine stabile Situation für ihr Kind gewährleisten und die Familienbegleitung akzeptieren würde. Erst als sie sich von den Strapazen erholt hatte, begann sie allmählich, Vertrauen zu fassen.


In den ersten drei Monaten meiner Begleitung war ich zurückhaltend und konzentrierte mich darauf, die Interaktion zwischen Mutter und Kind zu beobachten. Die Mutter zeigte viel Körperkontakt, Geduld und Engagement, sang und spielte mit ihrem Kind, das sich altersentsprechend entwickelte. Diese positive Entwicklung und die sichere Bindung zwischen Mutter und Kind fielen mir von Anfang an auf.


Während der Begleitung nutzten die Mutter und ich Listen des „NJi Jeugdinstitut“, um die Entwicklung des Kindes systematisch zu erfassen. Gemeinsam überprüften wir regelmässig, ob das Kind die üblichen motorischen, kognitiven, sozial-emotionalen und sprachlichen Entwicklungsschritte eines dreijährigen Kindes erreichte.


In meiner Arbeit stellte ich immer wieder fest, dass Eltern, die unter Begleitung standen, grossen Aufwand betreiben mussten, um nachzuweisen, dass ihre Kinder in einer sicheren Umgebung aufwuchsen. Wir wussten zudem, dass viele Kinder nicht auf dem Radar des Jugendamtes waren, weil sie in der Schule unauffällig waren aber zu Hause mit viel Elend konfrontiert waren. Dies führte immer wieder zu Diskussionen im Team.


Nach einem Jahr konnte ich meine Arbeit beenden, da sich die Situation stabilisiert hatte. Eine freiwillige Helferin, die wöchentlich mit dem Kind spazieren ging und der Mutter als Vertrauensperson zur Seite stand, übernahm die weitere Unterstützung. Beide verstanden sich gut, was mir ermöglichte, das Mandat mit einem guten Gefühl abzuschliessen. Die freiwillige Begleiterin, eine pensionierte Lehrerin, wurde später erneut bei einer Familie eingesetzt.





Gewalt inmitten von spielenden Kindern


Ein Vorteil meiner Tätigkeit war, dass ich die Gegend noch nicht gut kannte, da ich noch nicht lange in den Niederlanden lebte. Deshalb fühlte ich mich überall sicher. Erst mit wachsender Erfahrung und Kenntnis der örtlichen Verhältnisse konnte ich einschätzen, wo bestimmte Vorfälle häufiger auftraten und es gefährlich werden konnte. In diesem Zusammenhang werde ich im Folgenden einen weiteren Vorfall schildern, der sich im selben Wohnumfeld ereignete wie die letzte Fallschilderung.


Ich möchte diese Familiensituation aufgreifen, auch wenn mir nur noch Bruchstücke davon in Erinnerung geblieben sind, da ich insgesamt nur zweimal vor Ort war. Im Büro berichtete ich einem Kollegen vom Krisendienst, wo und zu welcher Familie ich gehen sollte. Er teilte mir mit, dass die Familie, die ich begleiten sollte, einen heftigen Konflikt mit einer anderen Familie hatte, bei der er sechs Wochen lang eingesetzt wurde und ebenfalls einen Termin wahrnehmen musste. Gemeinsam überlegten wir, ob wir zusammen zu den Hausbesuchen reisen sollten, entschieden uns jedoch für unabhängige Besuche. Mein Kollege erzählte mir, dass es bei beiden Familien zu zahlreichen Eskalationen gekommen war und auch die Väter handgreiflich geworden waren.


Ich hatte die Familie bereits einige Tage zuvor gemeinsam mit der Beiständin kennengelernt und sollte heute vorbeikommen, um die zuvor formulierten Ziele und Bedingungen für das Zusammenleben der Kinder erneut mit den Eltern zu besprechen. Den Eltern war zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst, dass eine Fremdplatzierung der Kinder in Erwägung gezogen würde, sollten sie nicht die nötige Sicherheit für die Kinder gewährleisten können.


Während des Hausbesuches wurde ich Zeuge eines dramatischen Vorfalls. Ich erinnere mich noch gut daran, dass ich mich oben in der Wohnung befand. Gemeinsam mit der Mutter war ich in der Küche, während sie Tee zubereitete. Durch das Fenster konnte ich auf den Hof hinaussehen, wo einige Kinder spielten – ein kleines Kind im Buggy und mehrere ältere Kinder, die miteinander beschäftigt waren.


Plötzlich bemerkte ich, dass sich zwei Männer draussen aufhielten, von denen einer bewaffnet war. Mir war bewusst, dass ich in der Woche zuvor zwei Kinder in der Wohnung gesehen hatte, die zu den betroffenen Familien gehörten. In dieser angespannten Situation kontaktierte ich sofort meinen Kollegen, den ich zeitgleich am Hauseingang erblickte. Er hatte bereits Kontakt mit der Polizei aufgenommen.


Nachdem sich die Lage vor Ort beruhigt hatte, kehrte ich ins Büro zurück und schilderte meinen Kollegen die Geschehnisse. Sie rieten mir, nach Hause zu gehen, doch ich wollte zunächst das Kontaktjournal verfassen, um die Ereignisse festzuhalten und für mich zu verarbeiten. Die emotionale Reaktion auf das Erlebte setzte allerdings erst rund eine Stunde später ein als die Wucht der Situation – das Chaos auf dem Hof, rennende Kinder und die Verfolgungsjagd zwischen den Männern – vollends bei mir ankam.


Ein Mann wurde festgenommen, während der andere fliehen konnte. Aufgrund meiner Zeugenschaft und der bevorstehenden Aussage bei der Polizei wurde intern beschlossen, dass die Begleitung der betroffenen Mutter künftig von einer anderen Fachkraft übernommen werden sollte. Auch für mein eigenes Sicherheitsgefühl war dies eine sinnvolle Entscheidung.


Für die Familie wurde daraufhin der Krisendienst für eine Dauer von sechs Wochen eingesetzt. Nach Ablauf dieser Zeit erfolgte eine erneute Einschätzung der Situation, um zu klären, ob eine weitere Begleitung der Familie für weitere sechs bis acht Monate realistisch und sinnvoll war, oder ob eine Fremdplatzierung der Kinder in Betracht gezogen werden musste.


In der Folgezeit achtete ich bei weiteren Einsätzen in dieser Strasse besonders darauf, mich im Vorfeld umfassend zu informieren. Ich las die Berichte, bevor ich hin ging und nahm falls nötig frühzeitig Kontakt mit dem zuständigen Polizisten der Region auf. Er konnte mir wertvolle Einblicke geben, da er die Menschen in diesem Wohnumfeld kannte und mit ihnen in Kontakt stand. Diese Zusammenarbeit mit der Polizei empfand ich als sehr positiv und hilfreich, nicht nur in diesem Fall, sondern auch bei anderen Familien, die ich begleitete.


In diesem Fall habe ich gelernt, dass ich in Stresssituationen sehr ruhig bleibe und erst ein paar Stunden später realisiere, wie gross die Gefahr war.





Die Stiefmutter wird handgreiflich


Im Rahmen meiner Tätigkeit begleitete ich zeitgleich eine weitere Familie, mit der ich bereits seit längerer Zeit zusammenarbeitete. Auch in diesem Fall war ich später dazu aufgefordert, bei der Polizei auszusagen, da sich ein Vorfall ereignet hatte, der nicht nur für die Familie, sondern auch für mich eine zentrale Erkenntnis mit sich brachte: In komplexen Konfliktsituationen existieren stets mehrere Perspektiven und Wahrheiten, was die Arbeit der Polizei enorm erschwert.


Das betreffende Gespräch fand im Büro statt und diente dazu, gemeinsam mit den geschiedenen Eltern eine tragfähige Besuchsregelung für die Kinder zu erarbeiten und bestehende Loyalitätskonflikte zu entschärfen. Anwesend waren neben den Eltern auch die Stiefmutter, die Beiständin, eine Psychotherapeutin sowie ich. Während des Gesprächs spitzte sich die Lage zu – es wurde laut, und plötzlich landete die Mutter direkt vor mir auf dem Tisch, wobei Gläser und ein Wasserkrug zu Bruch gingen und auf dem Boden zerschellten. Ich reagierte sofort und begleitete die Mutter schnell nach draussen. Sie war so schockiert, dass sie ihre durch eine Glasscherbe verursachte leichte Verletzung zunächst gar nicht bemerkte.


Die Beiständin entschied, das Gespräch abzubrechen. Die Mutter wollte anschliessend zur Polizei gehen und Anzeige erstatten, doch ich konnte sie nicht begleiten, da ein weiterer wichtiger Termin anstand.


Die Stiefmutter hatte die Mutter mit voller Wucht auf den Tisch gestossen. Der Vater wollte noch eingreifen, war jedoch ebenfalls überrumpelt.


Die Psychotherapeutin, die zwischen den beiden Frauen sass, hatte am meisten gesehen, war jedoch von der Dynamik überrascht.


Nachdem die Aussagen bei der Polizei aufgenommen worden waren, erhielten wir den offiziellen Bericht. Besonders erstaunte mich, wie unterschiedlich die Wahrnehmungen der Beteiligten waren und in welch verschiedene Rollen sie schlüpften: Der Vater schilderte, dass die Mutter die Stiefmutter fortlaufend verbal und nonverbal provoziert habe. Die Beiständin betonte, dass die langanhaltende Kampfscheidung und die daraus resultierenden Konflikte zwischen den Eltern das gesamte Geschehen prägten. Die Psychotherapeutin, die eigentlich den Bericht zur Testung der Kinder besprechen wollte, fühlte sich besonders überrumpelt, da sie mit der Familienkonstellation wenig vertraut war.


In meiner Berufserfahrung habe ich zahlreiche Eltern erlebt, die über viele Jahre hinweg in einem Scheidungskonflikt verharrten und dabei die Bedürfnisse der Kinder zunehmend aus dem Blick verloren. Die ständige Spannung und Feindseligkeit zwischen den Eltern führten bei den Kindern häufig zu Angstzuständen, Verhaltensauffälligkeiten, Schuldgefühlen und weiteren Problemen. Kamen neue Partner ins Spiel, fühlten sich die Kinder oftmals noch stärker hin- und hergerissen, was ihre Unsicherheit und Verwirrung zusätzlich verstärkte. Viele Patchwork-familien, die ich begleitete, scheiterten an diesen schwierigen Konstellationen.


Viele Eltern oder Stiefeltern unterschätzen, wie viel Zeit Kinder benötigen, um sich an neue Gegebenheiten zu gewöhnen, und bringen oft nicht die nötige Geduld auf. Werden die Kinder zurückhaltend, nehmen die Erwachsenen dies häufig persönlich und reagieren enttäuscht oder überfordert.


In meinem persönlichen Umfeld hatte ich das Glück, zahlreiche Freunde und Bekannte kennenzulernen, die in ihren Patchworkfamilien ein harmonisches Miteinander pflegten. Diese positiven Beispiele haben mir deutlich vor Augen geführt, wie wichtig ein friedliches Zusammenleben für die Kinder ist.


Besonders nachdem ich in meiner beruflichen Praxis immer wieder erlebt hatte, wie sehr langanhaltende Konflikte innerhalb von Patchwork- Konstellationen das Wohlbefinden der Kinder beeinträchtigen und ihnen über Jahre hinweg leid zufügen können.


Beim Studieren von Fachliteratur habe ich damals erfahren, dass fünf von sechs Patchworkfamilien nach einigen Jahren ein gutes Miteinander erreichen können. Diese Aussicht erscheint mir plausibel – vorausgesetzt, die Erwachsenen sind bereit, sich für das Wohl der Kinder einzusetzen. Zentral sind dabei Geduld, eine offene und klare Kommunikation sowie die Bereitschaft, mit eigenen Verletzungen umzugehen und über den eigenen Schatten zu springen. Nur wenn diese Voraussetzungen erfüllt sind, kann sich das Zusammenleben in neu zusammengesetzten Familien dauerhaft positiv gestalten und den Kindern ein stabiles und unterstützendes Umfeld bieten.


Meine Kolleginnen waren froh, dass ich diese Familien begleitete, denn ich hatte inzwischen viel Erfahrung mit Scheidungen, da ich viele Familien mit dieser Konstellation begleitete.


Wir konnten Eltern intern anmelden, um bei einer ausgebildeten Mediatorin einige Gespräche zu führen, bevor die Familienbegleitung startete oder währenddessen.


Mediation konnte dazu beitragen, bestehende Loyalitätskonflikte zu entschärfen, die Kommunikation zu fördern und einen konstruktiven Umgang mit schwierigen Situationen zu ermöglichen. Insbesondere in komplexen Familiensystemen, in denen verschiedene Perspektiven und Wahrheiten existieren, bietet die Mediation einen Rahmen, in dem alle Beteiligten ihre Sichtweisen einbringen und gemeinsam tragfähige Lösungen für das Zusammenleben finden können.





Gezielte emotionale Abhängigkeit


Das Erstgespräch fand mit den Eltern, der Beiständin und mir statt, ohne die 14-jährige Tochter, da sie erneut verschwunden war. Die Mutter berichtete unter Tränen nur stückweise von den Geschehnissen. Erst seit zwei Wochen wussten die Eltern vom Loverboy. Der Vater tauchte während des Gesprächs in Unterhosen und mit einem Fliegenfänger auf und lenkte durch seine Aktionen ab, sodass die Beiständin wiederholt zusammenfassen musste. Wegen der ungewöhnlichen Situation fiel es mir schwer, konzentriert und ernst zu bleiben. Es war so komisch und lustig diesem Vater zuzuschauen, wie er mit dem Fliegenfänger Nahe am Gesicht der Beiständin auf Jagd war.


Das Mädchen besass einen Roller und verliess das Haus meist nach einer Uhr nachts. Am Morgen meldete die Schule regelmässig, dass sie nicht zum Unterricht erschienen war. Andere Mädchen aus der Schule waren auch betroffen. Die Identität des Loverboys war nicht bekannt. Es waren mehrere Jungs die Mädchen auf diese Weise zur Prostitution gezwungen haben. Ich machte mir nicht nur Sorgen um die Sicherheit der Tochter, sondern auch um den psychischen Zustand der Mutter. Sie litt an Diabetes und hatte starkes Übergewicht, was ihre Mobilität einschränkte. Die Mutter war psychisch sehr belastet. Der Vater zeigte überwiegend Wut und schilderte, welche Massnahmen er bevorzugen würde oder wie in seiner Herkunftsregion auf den Antillen mit einer solchen Situation umgegangen würde. Er würde die Tochter am liebsten zu Verwandten auf die Insel schicken, weil einsperren nicht funktionierte und in den Niederlanden nicht erlaubt war. Da viele Verwandte in der Umgebung wohnten, empfand er Scham bezüglich des Verhaltens seiner Tochter und fühlte sich als Versager angesichts der Umstände.


Wir erhielten vor ein paar Monaten eine Polizeischulung zum Thema Loverboys, da solche Fälle zunahmen. Das war interessant, half in dieser Familie jedoch nicht weiter. Mein Schwerpunkt verlagerte sich in den nächsten Monaten auf die Eltern, da die Tochter nicht teilnehmen wollte oder nicht anwesend war.


Aufgrund von Personalmangel in einer anderen Region, musste ich in einem neuen Team in einer anderen Stadt arbeiten. Die Betreuung dieser Familie an eine Kollegin übergeben und mich bei der Familie verabschieden.


Bei der Übergabe war sie auch der Meinung, dass die Eltern gestärkt werden müsse und die Zusammenarbeit mit der Schule und der Polizei fortgesetzt werden sollte.


Einige Jahre nach Erreichen der Volljährigkeit der Tochter begegnete ich zufällig den Eltern. Es ging ihnen viel besser, und sie erzählten, dass ihre Tochter eine Ausbildung absolviert hat. Die Mutter war jetzt schlank und sah gesund aus. Der Vater hatte Arbeit gefunden.


Einige Jahre späte traf ich die junge Frau zufällig im Zug. Ich lebte bereits ein paar Jahre in der Schweiz und war in den Niederlanden, um Freunde zu besuchen. Mittlerweile war sie Mutter eines Säuglings. Sie erzählte mir, früher viele Fehler gemacht zu haben, entschuldigte sich für ihr Verhalten. Sie sagte, sie habe ihren Eltern das Leben so schwer gemacht. Inzwischen pflegte sie ein gutes Verhältnis zu ihnen und hatte, sowie sie erzählte, einen stabilen Lebensstil.


Es wäre interessant zu erfahren, was zu dieser Stabilisierung beigetragen hat. Was ich weiss, dass diese Eltern immer ihre Tochter immer unterstützt haben. Ich vermute die engmaschige Begleitung durch die Familienbegleitung, Schule, die Beiständin und die Polizei haben einen Beitrag dazu geleistet, das Problem langfristig zu lösen. Es gab in dieser Zeit auch viele Jugendliche, die durchzunehmendes Alter, Reife oder Aufklärung freiwillig aus der Loverboy Szene ausgestiegen sind.





Die Mutter hat Angst vor ihrem Sohn


Ich habe diese Familie begleitet, da die Mutter an Krebs erkrankt war und ihr jugendlicher Sohn erhebliche Schwierigkeiten im Umgang mit der belastenden Situation zeigte. Besonders dramatisch war, dass die Mutter bereits zuvor ihre Tochter, die etwas älter als ihr Sohn war, ebenfalls an einer Krebserkrankung verloren hatte. Diese traumatische Erfahrung prägte das Zusammenleben der beiden sehr stark. Der Vater hatte den Kontakt mit der Familie vor Jahren abgebrochen.


Beim ersten Gespräch mit der Mutter berichtete sie, dass sie aus Angst vor ihrem Sohn nachts im Auto schlief, während er allein im Haus schlief. Die Angst war begründet: Der Sohn hatte sie bereits mehrmals körperlich angegriffen. Die Mutter lebte in ständiger Furcht vor weiteren Übergriffen.


In dieser Familie zog sich der Sohn zunehmend zurück und verweigerte die Annahme jeglicher Hilfe. Über einen längeren Zeitraum mied er nicht nur seine Freunde, sondern besuchte auch seit Monaten nicht mehr die Schule. Sein Rückzug war so ausgeprägt, dass er sein Zimmer kaum noch verliess; die Mutter stellte ihm das Essen lediglich vor die Tür, in der Hoffnung, ihm auf diese Weise zumindest eine kleine Unterstützung bieten zu können. Trotz aller Bemühungen und zahlreicher Versuche der Mutter, ihren Sohn aus seiner Isolation zu holen, verschärfte sich die Situation immer weiter und wurde für beide Seiten zunehmend unerträglich.


Nach mehreren Wochen intensiver Gespräche und Überlegungen entwickelte ich gemeinsam mit der Mutter einen Plan, um die angespannte Lage in der Familie zu entschärfen. Ziel war es, dem Sohn vorübergehend eine Auszeit in einem sogenannten Time-out-Jugendheim zu ermöglichen, um sowohl ihm als auch seiner Mutter Abstand und Erholung zu bieten. Die Hoffnung war, durch diese Massnahme neue Perspektiven für beide Beteiligten zu schaffen und die familiäre Situation zu entlasten.


Im Aufnahmegespräch im Krisenzentrum, das speziell für Jugendliche konzipiert ist und ihnen einen temporären Aufenthalt über einige Wochen ermöglicht, zeigte der Sohn jedoch keinerlei Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Er reagierte auf das Angebot mit kompletter Ablehnung und drohte sogar, im Falle einer Fremdplatzierung zu verschwinden. Diese Reaktion verdeutlichte die tiefe Ablehnung jeglicher externen Hilfe sowie die grosse Herausforderung und Hilflosigkeit, den Sohn in seiner aktuellen Situation zu erreichen.


Die Situation verschärfte sich weiter und eskalierte schliesslich, als der Junge seine Mutter erneut angriff. Die Mutter erzählte mir, dass sie so nicht weiterleben kann und keine Energie mehr hat für die Begleitung ihres Sohnes. Infolgedessen zog ich den Krisendienst hinzu. Die Mitarbeitenden des Krisendienstes begleiten Familien für die Dauer von sechs Wochen und sind rund um die Uhr erreichbar, um in akuten Notlagen zu unterstützen. Im Anschluss an diese Phase wurde ein männlicher Familienbegleiter eingesetzt, der sowohl den Sohn als auch die Mutter weiter begleitete.


Wie sich die Situation in dieser Familie weiterentwickelte, blieb mir leider unbekannt, da meine Begleitung an diesem Punkt endete. Das Beispiel macht jedoch deutlich, dass es Familiensituationen gibt, in denen sich Probleme nicht lösen lassen oder nur mit sehr intensiver und spezialisierter Unterstützung eine Entspannung möglich ist.


In meiner Arbeit empfand ich es als besonders herausfordernd, den richtigen Umgang mit dem eigenen Mitgefühl zu finden. Wie auch meine Teamkolleginnen betonten, ist es wichtig, nicht mitzuleiden, sondern mitzufühlen. Diese Thematik war ein wiederkehrender Diskussionspunkt in unseren Intervisionen sowie in den wöchentlichen Teamsitzungen. Es galt, einen professionellen Abstand zu wahren, indem man die Familien dazu ermutigte, selbständig zu denken, und sich darauf konzentrierte, nur die wirklich relevanten und notwendigen Fragen zu stellen. Anstatt für die Familien zu denken und Lösungen vorzugeben, sollte das gemeinsame Nachdenken und die Begleitung im Vordergrund stehen. Besonders herausfordernd wird dieser Ansatz in akuten Krisensituationen, in denen rasches Handeln erforderlich ist, um das Wohl und die Sicherheit der Kinder – und in manchen Fällen auch der Eltern – zu gewährleisten. In solchen Momenten ist es oft schwer, die Balance zwischen Zurückhaltung und dem notwendigen Eingreifen zu finden.





Im Dunkeln Kitesurfen


Beim ersten Termin sprach ich nur mit den Eltern, da ihr 16-jähriger Sohn kein Interesse zeigte und das Gespräch ablehnte. Er mied mich, und verschwand sobald er mein Auto sah. Nach der Krebsdiagnose seiner Mutter wurde sein Risikoverhalten auffälliger: Fahren mit getuntem Moped, Schulschwänzen, nächtliches Kitesurfen und Schlafen im Freien. Die Mutter wollte ihre Diagnose und ihre Ängste nicht mit anderen teilen und war auch nicht bereit eine Therapie zu machen.


Die angespannte Situation in der Familie verschärfte sich weiter, als die Eltern – aus ihrer Überforderung heraus – zu Drohungen und Machtgebrauch gegenüber ihrem Sohn griffen. Bei einem Hausbesuch wurde ich Zeuge eines heftigen Streits zwischen Mutter und Sohn, bei dem ich eine weitere Eskalation befürchtete. In ihrer Verzweiflung wollte die Mutter ihren Sohn aus dem Bett zerren und die Treppe hinunterziehen, nur damit er gemeinsam mit uns am Tisch sitzen würde.


Diese Beobachtung verdeutlichte mir erneut, wie herausfordernd die Begleitung von Familien mit pubertierenden Jugendlichen sein kann. Zu Beginn der Begleitung lag der Fokus darauf, die Eltern so zu begleiten, dass ihr Erziehungsstil abgestimmt war und sich ihre Kommunikation mit dem Sohn veränderte. Es zeigte sich, dass der Vater sich häufig mit dem Sohn solidarisierte, was negative Auswirkungen auf die Beziehung zu seiner Frau und dem Sohn hatte. Regelmässige Gespräche trugen dazu bei, dass die Eltern ihre Positionen annähern konnten. Im weiteren Verlauf wurde das Thema Macht und Autorität relevant, um das gegenseitige Vertrauen zwischen Eltern und Sohn zu stärken. Die Chemotherapie zeigte bei der Krebserkrankung der Mutter eine positive Wirkung, wodurch sich ihre Überlebenschancen verbesserten.
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